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F-' s». Samstag de« 3. Juli »8«».

Abonnementspreis.
Hei allen Postbureaux
franco vurch die ganze

Schweiz-
Halbjährl: Fr. 2, W.
Bierteljährl. Fr. 1.6l>

In Lolotburn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. SV.
Aerteljährl. Fr. l.2d.

Schlvcizcrischc

Kirchen-Zeitnna.
Hei'AUügegeben von einer kntkolifeken GesellMH.

Einrückungsgebühr,
10 Cts. die Petitzeil«,

bei Wiederbolung
7 Cts.

Erscheint jeden
S a m st a g

in acbi orer zehn
Quartsetten.

Briefe U.Gelder franco

Jene Leser, welche die Kir-
chenzettuiig durch die Postbürcaux
bestellen, sind ersucht, ihr Abonnement
sofort zu erneuern, indem dieses die

letzte Nummer ist, welche ihnen ohne

Erneuerung zugesandt wird.

Des keil. Vàrn Dèmksààn
an

Geistlichkeit und Volk der katholischen
Schweiz für ihre Theilnahme an feiner

Secundiz.

I^ius n n?. IX.
Vsirsrukiles Lratrss et Lilsvti

Lilii, salutsui etXxoàiivîìin Lone-
àiotionem.

(jnuvta kusritis leetitia, xert'usi,
et gjuam ^sinooro ue viviào ulkeetu

^odis xràlati sitis, ànm, revolnto

stningjuUAÎntu unnoruin orids ab

inito saoeràotalis ministerri exer-
eitio, sueris rursum oxeruti snrnus,
euinuluta. illu okkeiu testuntur, cjwi-

bus Xv3 prossgjui voiuistis. là
àinuntissiinÌ3 litorio, ià IeAu.tÌ8 aà

Los missis, ià solomiiibus saoris

ee1edrutÌ3, ià àstis xreoationi-
ì»U3 3ÌANiàoîì3tÌ3 ; et cznoniîrm psr-
«xeetuin Vodis erst, vota czumvis,

iieet ex intime olieita eoràe, omnem

llrntnuri vim 3NUM u oeeleoti vir-
tnte, poìsntissimàm iiwjus opsm
Celois oonviliuro 3tnàniotÌ3 por
Lv3tÌW àivinW 3lreriüeinm Vestio
botiuocjue LIoro minioterio oloiutum,

per kregjnentÌ33Ìmnm ààelium ne-

Vkwsum uà eneituriotioum menoum,
Per inAvminà3 udi<^ne ali omniduo

kervià xreoss: oie nt nilril xiuno
reli^unm Vokis keooritio, cjno imxon-
^issimerm àevotienem Vostrnm Ile-
ì>Ì3 àemon3traro possstis. (juum
ìnvnnàa Xokis kuerint xrmvlura
istkv àiieotionio atuàiicjne vo3tri

tk3timonia, t'uoiie xrokeoto verdis
execjui negjuimn3; ià tumon usse-

voruro possumus, purem Los upnà
Loum rotuIÌ33o Vodis vioem amoris.

Lt dune gjuiàsm elkeotu vusserm

non kuturum mérité vonliàimus,
oum lieri negjueut, nt iidorulitu3
egu3 tam inoev3um in Viourium
snum earitutom lar^o oosleotium

Zratiurum kcnnore nen repenàut.
Ilasos itugjue ooxiosissimus uàpre-
rumnr Vodis univorsvgjue Helve-
tree Olere ue populo ààsli; eurum-
gjue unspioem et Aruti unimi Xostri
prweipuW^no denovolontise te3tem

Vodio, Venerudile3 Lràes, et pe»

enliuri unius eugns Lioevesi Lone-
àietionom Xpostoiioam perumunter
impertimns.

Làm Lomes upnà 8. Letrnm
àie 1. Nuii 1869. — Lvntilleutus
Kostri Xnvo XXIII.

?ÎU8 I?. I>. IX.

Die „Gottidee" des Proseffors

Möllinger - eine gottlose Idee.

u.
Wir könnten, nicht ohne gewichtigen

Grund, mit dem Verfasser der Broschüre

„Gottesidee" selbst darüber noch rechten,

ob er auch nur den Begriff, — wir

möchten fast sagen: die Idee — der F a-

milie aus seinen, jedes höhern Glau-

bens baaren Menschen beziehen könne;

ob in seinem Systeme Elternpflichten und

st indespflichten einen Platz finden. Prin-
zipiell die Sache genommen, kann nur

mit Nein! geantwortet werden. Was

im Thiere wunderbarer I n st inet ist,

der auf eine ewige Weisheit, Güte und

Allmacht hinweist, welche hier alle Er-

Haltung der Gattung und so manchen

schönen Genuß des individuellen Da-
seins*) der Sorge für die Nachkommen-

schaft beruhen ließ, das hört aber beim

Menschen auf, als innere Naturnöthi-

gung zu wirken; fein freier Wille kann

sich vom sogenannten Naturgesetz cmanci-

piren, nur höhere sittlichePflicht
kann also da noch regeln. Allein diese

ist Möllinger's System eben nur ein ge-

haltloser, ja sich selbst widersprechender

Wortschall! Wenn es keinen Gott gibt
und kei-e belohnende oder strafende Ge-

rechligkeit im Jenseits, wenn das Gewis-
sen mit seiner Unterscheidung zwischen Bös
und Gut, Tugend und Laster nur Vor-
urtheil und Täuschung ist; wenn selbst

die bewußt handelnde Seele mit dem

leiblichen Tode in's All verdunstet: was
soll da den Menschen noch an das Band
der Ehe fesseln? was ihn zur hinge-

bungsvollen Sorge für erzeugte Nachkom-

menschast wirksam bestimmen? was die

Mutier zu den Opfern der Mutterliebe
begeistern? was den Trieben der Sinn-
lichkeit nur irgendwie Einhalt thun? Die
Genüsse des Lebens bis zur Berauschung

hineinschlürfen und das kurze Dasein nur
für sich ausbeuten, also sein individuelles

Wohlbehagen egoistisch sich zum höchsten

Ziele setzen, so viel und so lang als im-
mer möglich, — das ist gewiß die einzig

richtige Conseguenz einer solchen Theorie.
Und kommt etwa der Rückschlag, kehrt

sich dieß tolle Leben in seine Schatten-

seite um, so gibl der Möllinger'sche Le-

bemensch sich besser ein rasches Ende

durch eine Kuge, einen Strick oder ei-

*> Beim Tklerc, besten Dasein eben nur
zeitlict ist, kann man selbst sagen: allen
Wonncgcnuß; allein beim Menschen beginnen

höhere Genüsse, die aus geistiger Quelle

stammen. Deßhalb die Beschränkung in „so

manchem schönen Genuß.'



260

nige Tropfen Strychnin. Dann ist er

ja — bis auf den Rest etlicher Minu-
ten — der Glückliche geblieben! Keine

Strafe oder Nemesis kann ihn so je da-

für erreicbe», daß er vom sittlichen Ideal
gänzlich abgefallen. Der elendeste Wüst-

ling und der rasfinirteste Spitzbube, sie

sind ja nach dem Tode denn doch, was

der edelste Dulder, der hochherzigste Wohl-

thâter der Menschheit, — verflüchtigt in's

chaotisch-leere All', in's Nichts.— Schreck-

liche Lehre! Und was würde wohl deren

Einfluß sein, wenn einmal die R e i-

chen d i e F ü r st e n d i e H o he »

und Mächtigen dieser Erde
sich rückhaltlos solchem Grund-
s atze hingäben? Möllingers Theorie

würde die übermüthigste, ungerechteste und

wollüstigste Tyrannei der Großen recht-

fertigen und das fluchbeladenste Sklaven-

thum der Armen und Niedrige» schaffen.

Und solches Ansinnen begrüßt die social

gesinnte Jetztzeit! Solcher Lehre jubeln

Jene entgegen, die sich als Patrone der

Arbeiter und der Arme» brüsten! O Welt

voll Widerspruch!

Also Taschenspielerei, eitle Spiegel-

fechterei ist es, wen» Möllinger, obwohl

auch dieß so indolent als möglich, doch

eine Richtschnur für sittliches Streben,

einen Wegweiser uns aufzustellen sich den

Anschein gibt, indem er an das uns ver-

weist, was der Mensch seiner Idee, sei-

ncr Wesenheit nach sei» soll.

Offenbar, indem keine göttlich gegebene

und beglaubigte Idee hiebet der menjchli-

chen Vernunft vorschwebt, kann Jeder

seine Idee, d. h. jene Ansicht von sei-

nem Ziel und Streben, die ihm behagt

unv seinem schlimmen oder bessern Cha-

rakter entspricht, sich selbst machen. An

die Stelle eines leitenden Fixsternes tritt
eine Unzahl von Metereoiben oder Stern-

schnuppen, die alle ziel- und zwecklos ver-

gehen.

Richt minder unglücklich ist Möllinger
mit dem vag hingestellten Grundsatze, daß

das Gute dem entspricht, was glücklich,

— das Böse dem, was unglücklich mache.

Allerdings ist dieß eine tiefe und sitt-

lich wichtige Wahrheit; allein nicht,

wenn mau zuerst das Gewissen wegge-

leugnet, den wesentlichen Gegensatz
zwischen Gut und Bös a u f g e-

hoben und den menschlichen Willen
als unfrei hingestellt hat, — von der

Unsterblichkeit der Seele und ihrem Loose

jenseits nicht einmal zu reden! Ja, es

ist wahr, daß das Gute, und nur das

Gute, wahrhaft glücklich macht, und daß

im Gefolge des Bösen das Uebel geht.

Allein, eben schon diese Wahrheit sollte

denn doch ans die andere hinführen, daß

es ein heiliges, höheres Gesetz gebe, von

einer allweisen Vernunft und allgerechten

Heiligkeit zugleich getragen, — ein g ö t t-

li ch e s Gesetz, das diese ewige Harmo-
nie des Wohles und der Tugend dem

freien Geschöpfe hingestellt. Für Möl-
lingers atheistische Speculation ist und

muß diese Harmonie ein reiner, blinder

Zufall sein, den er ewig nie begrün-

den kann. Aber auch zur Erfassung dessen,

was das reine, innerliche, das Menschen-

herz wahrhast befriedigende Glück ist,

kann derjenige nie und nimmer sich er-

heben, der nur die Materie und das

Sichtbare, nur die Erde und ihre Gc-

nüsse, nur dieß zeitliche Dasein uM seine

Reize kennt und anerkennt, und der es

auch offen herausgesagt, daß das Weib

alle r Gütcr u n d G enüs sc Hoch-

stcs sei! DaS ist ein E p i k ur der

miserabelsten Sorte! Das ist ein böser

Mephisto, der uns in jenes dumpie Keller-

gewötbe führt, wo die wilden, wüsten

Gesellen unisono singen: „Uns ist ganz

kannibalisch' wohl, rc.

Das wären so ungefähr die sittlichen

Ideale Möllingers. Das Buch von der

„Gottidee" enthält also nicht nur keine

ethisch-anregende Seite, es ist

vielmehr im Grundsatz wie in den Con-

sequenzen die schroffe Negation aller

Ethik, aller Moral, — es enthält in

sich den Keim und die Apologie zur aus-

gesprochensten Jmmoralität.
Die Moral des Menschen beruht übn-

gens nicht allein auf der Autorität eineS

höher begründeten Sittengesetzes, so wenig,
als der Wegweiser allein, der am Scheibe-

weg steht, den Wanderer nach dem Ziele
bringt. Der Mensch an und für sich,

und in der Lage besonders, in der er

sich wirklich befindet, gegen Versuchungen

von Innen und Außen kämpfe» zu inüs-

sen, um das Gute zu vollbringen, —
bedarf auch noch der Antriebe und Er-

muthigungen, des Trostes und der Auf-

richtnng, und vorzüglich noch der höhern

Stärkung, ohne welcbe keine Selbstüber-

Windung, keine unbesieglicbe Duldungs-
krafi, kein siegreicher Widerstand gegcn

das in unserer Seele wie in unserm

Leibe wohnende sündliche Verderblich zu

denken ist. Allein auch in all' dieser Hin-
ficht gibt uns Möllinger statt des Brodes

Steine, statt der Ermuthigung die Ver-

zweiflung des Selbstmörders. (Im Gren-

zenlosen sich zu finden, wird gern der

Einzelne verschwinden, — „Sich aus-

zugeben istGenuß." Motto zu Vorles. IV.h;
statt reellen Trostes die boshafteste Ironie
(„Selbst die Leiden — — erträgt cr

(der Mensch) im Besitze dieses göttli-
chen Bewußtseins; den» in und mit
ihm leidet Gott," — was wohl

mehr nicht hecht, als: die Empfindung
des Schmerzes wle die hervorrufende
Ursache davon sind der Vollzug eines

unabänderlichen Naturgesetzes!); statt der

Kräftigung zum Kampfe gegen unsere

niedern Triebe — gibt er geradezu den

Impuls zur Selbstübergabe an das sinn-

lich wüste Thun (den» nicht nur ist z. B-
der Geschlechlstrieb da als ein absolutes

Naturgesetz, darum als etwas Göttliches

hingestellt und darum der Besitz des

Weibes als der Gipfel aller Seligkeit,
sondern mit der Leugnung des freien

Willens ist ja jeder Kamps gegen irrende

Tnebe zum vorhinein als Unsinn gualifi'
curt, und der furchtbare Satz: „Jeder
Mensch ist so, wie er anders nicht sein

kann," leuchtet aus allen Zeile» der un-
seligen Schrift heraus.) Wir sprechen

es mit Wehmuth aus, in Hinsicht beson-

ders auf die ethische Seite des Buches

von Mülliuger, und in Hinsicht aus dcsscn

ethischen Einfluß: diese Schrift ist ei»

Schandflecken un se r s Ia h r h u n d c rts,
wie es wenige der gleichen aufwecSt!

Der „Bund" hat unsern Arttkeln die

Ehre angethan, sie grob und leidenschaft-
lich zu finden. Wir antworten aber dem

saubern Gesinnungsgenossen Möllinger's,
daß wir kein Wort zu mildern, geschweige

zurückzunehmen gesonnen sind. ^ Freilich
haben wir nicht die eckclhafte Perfidie der

Möllinger'sche» Schrift, vorerst zierlich

um „Pardon" zu bitten, ehe man das

Göttlichste und Heiligste in den Koth
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wälzt, und haben auch nicht mit poeti-

schen Floskeln unsere Sähe ausstasfirt,

einfach deßwegen, weil die sittliche
Wahrheil de^ WolkenkleideS nicht be-

darf, während die Fata Morgana des

gehaltlosen Pbrasenthums ohne dieselbe

eben Nichts wäre. Ucbrigens lügt der

„Bund," wenn er unsern Artikeln per-
s änliche Ausfälle gegen Môllinger un-

tcrschiebt, lügt, wenn er uns von einem

„gottlosen Versasser" der genannten Schrist

reden läßt u. s. f. — Wir habe» nur
die Schrift selbst im Auge gehabt,

und Herr» Möllinger nur stets in so

weit, als der Verfasser verantwortlich ist

für das, was er schreibt und veröffent-

licht; ihn selbst haben wir nie als

„gottlosen" bezeichnet, wohl aber sein

Werk, und bestätigen dieß aus's Neue.

Waß Herr Möllinger an sich ist, geht

uns gar nichts an ; wir hatten es nie

mit dem Privatmann, noch mit dem Pro-

sessor als solchem zu thun. „Möllinger"
bedeutet in unserer Polemik immer nur

so viel als Möllinger's Schrift, die

„Gottidee." Ist aber Möllinger nicht

ein Schwärmer oder Irrsinniger, so

weiß er, was er geschrieben, und er

weiß es dann auck,, für wen er so

geschrieben (er widmet ja sein Werk

den „Vätern" und „Mürtcxn", den

„Lehrern des Volkes," und der „rei-

fern, gebildeten Jugend" selbst, wohlwis-

send, daß auch einreise Jugend es lesen

und daran sich verderben wird!) In
so weit steht uns Möllinger tief, sehr

ties, — und dieß um so mehr, da kein

wissenschaftlicher Gehalt in seineu ab-

sprechenden Phrasen ist, und in seinen

Angriffen auf das positive Christenthum

»nd die katholische Religion ganz beson-

ders, sich eine feindselige Gehässigkeit zur

Schau stellt, die ihm, dem an ka th oli-
scher Lehranstalt angestellten akatholischen

Professor gewiß übel ansteht.' Diese

Schattenseiten seines Charakters, den er

Verfasser seiner „ Gottidee" zur Schau

trägt und der gewiß mit Recht, und ohne

Leidenschaftlichkeit, öffentlicher Kritik »n-

terliegt, werden durch eine gewisse Auf
richtigkcit, wie sie auch Garibaldi übt,
so wenig aufgehoben, als das Vöse, das
seine Schrift aussä't, durch seine übrige»
Perdienste als Professor.

Wir müssen aber noch ans Möllinger's
Polemik gegen Christenthum und Ka-

tholizismus zurückkommen, denn auch hie-

bei gibt's zrr Kritik seiner seichten und

frivolen Anfeindungen jedenfalls des

Stoffes genug.

„Und wir Christgläubige werden

dennoch trinmphiren."
(Aphoristische Mittheilungen.)

Eines der ersten katholischen Blätter
in Spanien, ?ensismento, macht uns

von der gegenwärtigen Lage der katholi-
scheu Kirche folgende energische Schilde-

rung, die jedes Christcnherz, welches

warm schlägt und lebendig fühlt, zu er-

greifen gewiß geeignet ist.

„Die katholische Kirche ist gegenwärtig

von allen Machthabern der Erde verlas-

sen und wird gerade von Solchen be-

ständig angefeindet, die ihr treu und er-

geben zu bleiben geschworen haben. Deß-

ungeachtet schickt sie sich an, ein allge-
meines Concilium zu versammeln, und

von da aus die Blitze der Verwerfung
über die Grundirthümer zu schleudern,

denen die moderne Zeit in revolutionä-

rem Schwindel sich hingegeben.

„Heilig, stark, und unwandelbar, weil

sie auf das göttliche Wort gegründet ist,

muß die Kirche mit aller Welt in Fehde

stehen, wenn alle Welt sich gegen sie er-

klärt; aber sie wirddie unantastbare Wahr-

heit retten, und die Menschen werden le-

ben und auch die Gesellschaft wird ge-

rettet werden. Wie aber soll das ge-

schehen? Zum voraus kann es Niemand

wissen. Das Ziel und das Mittel zum

Ziele sind ganz providentiel!. Gott al-
lein weiß also, wie das Wunder, auf

welches wir hoffen, zu Stande kommen

soll. Aber wie immer es dabei zugehen

mag, zwei Lichtpunkte leuchten unsern

Blicken entgegen — der Tabor oder

der Kalvarienberg: der Triumph der

Verklärung, oder der Triumph des Mar-
tyriumS, der Triumph um jeden Fall,
um jeden Preis. Das ist die Lage der

Kirche, die Lage aller katholischen Seelen,
die mit der Kirche im Glauben und in

der Liebe vereinigt sind, die Lage der

katholische» Sache zumal in Spanien.

„Es handelt sich darum, der Révolu-

tion eine blutige und enischeidende Schlacht

zu liefern. Sie har ihr häßliches, mit
dem Lorbeer des Sieges bekränzte Haupt

erhoben; alle Macht und alle Mittel sie

auszuüben, stehen ihr zu Gebote, und sie

rühmt sich deßhalb, die Unüberwindliche

zu sein. Und wir, was vermögen wir

gegen ihren überwältigenden Trotz? Alles

und nickits. Wir haben die Gerechtigkeit

und die Gemeinschaft mit der Kirche;

wir haben Gott, dessen Sache die unsere

ist — wir haben also Alles. Aber eine

lange Geschichte von Verfolgung und Be-

raubung hat unsere materiellen Mittel
erschöpft. Man hat uns von jeder Macht,

und in Folge dessen auch vom über-

wiegenden Einfluß auf die sozialen Zu-
stände entblößt, und diese, welche das

revolutionäre Gift in sich eingesogen,

werden uns so lange jede Stütze ent-

ziehen, als sie ihre Mutter, die Révolu-

tiou, nicht verläugnen und de» Bund
nicht zerreißen, der ihre besten Kräfte
aufzehrt.

„Anderseits gibt es auch unter uns,
als Menschen, große Gebrechen, Mangel
an Selbstverläugnung und eine Unzahl

von einander durchkreuzenden Ideen. Und

in diesem Sinne sind wir wahrhaft auf
das Nichts beschränkt. Wir können sa-

gen, daß wir, wie die Kirche selbst, die

revolutionäre Gesellschaft, ja die ganze

Welt gegen uns haben, die uns haßet,

und menschlich gesprochen, uns weit

überlegen ist. Ja, nur zu gewiß, die

Welt haßt uns; aber ist denn die Welt

wirklich unüberwindlich? Nein! es gibt

noch eine Macht, welche die Welt be-

siegt, und diese Macht ist der Glaube

an Gottes Sohn, und an 'seine unsterb-

liche Kirche. Was kann uns im schlimm-

sten Falle begegnen? Daß wir mit

Christus, unserm göttlichen Haupte, den

Kalvarienberg besteige», uns reinigen in

seinem Blute, und muß es sein, auch mit
dem Martyrerblute die menschliche Ge-

sellschast neuerdings besprengen, um den

Frieden ihr zu ermitteln. Wohlan! das

wäre der Triumph der Kirche, und es

muß auch der unsrige sein. Ganz nahe

beim Kalvarienberge bricht aus der Gra-

beshöhle der Auferstchungsmorgen
hervor!" —



Freie Kirche mit freiem Staat.

VIl, Folgt aus dem Grundsätze: „Die
freie Kirche mit dem freien Staat," datz

der moderne Staat retigionstos
sein mutz?

^I-a loi est atlräo" — „dos Gesetz

kennt keinen Gott" — so wurde vor

einiger Zeit und wird jetzt neuerdings in

Europa gelehrt. Das Staatsgesetz, da-

mit es frei sei, soll einzig im Willen
des Menschen wurzeln, die Regierung

aus dem Willen des Menschen, nicht

aus dem Willen Gottes hervorgehen;
das göttliche Gebot die menschliche Ge-

setzgebung nicht berühren.

Diese moderne Lehre vom „gottlosen"
Staat wollen wir hier einfach durch die

alten Heiden abfertigen. Obschon falsche

Götter verehrend, haben dieselben doch

immer und überall die Religion als ein

weseniliches Element der sozialen und

staatlichen Ordnung anerkannt, und ihre

größten Philosophen und Staatsmänner

haben sich auf das bestimmteste hiefür

ausgesprochen. Plutarch, Plato,
C i c e r o, A r i si o t e l e s sollen für uns

antworten. „Eher wäre es möglich, sagt

Plutarch, eine Stadt ohne Grund und

Boden zu erbauen, als daß ein Staat
ohne Glauben an die Götter entstehen

und bestehen könnte." — Plato schreibt:

„Die Religion ist das Fundamenl der

menschlichen Gesellschaft und die Besdhir-

mung der Obrigkeit." — „Mit dun Ver-

fall der Gottesverehrung, urtheilt Cicero,

muß auch alle Treue unv die Verbindung
der menschlichen Gesellschaft zerfallen." —
Und Aristoteles fordert in seiner Politik
geradezu: „In jedem Gemeinwesen soll

das erste die Besorgung der göttlichen

Dinge sein." sPlato IV. äe Rep. —
eVristot. ckö Uol. VII. e. 8. eto. Kto.)

Der Grundsatz loi vst ntliäe"

ist somit schon durch das heidnische Alter-

thum gerichtet; ein Staai, mag er so

frei sein wie immer, kau» und darf
nicht religionslos sein.

Er kann es nicht, denn der Gesetz-

geber trifft immer und überall wieder

auf Gott, selbst da, wo er ihn nicht

finden, nicht sehen, nicht hören, nicht dulden

möchte. Wie der einzelne Mensch Gott

allerdings mit Worten und auch mit
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Thaten leugnen kann, aber dennoch und

überall wieder dem verläugneten Gott
in seinem Wissen und Gewissen begegnet,

so geht es auch dem Staat; er kann

versuchen, Gott in seinen Gesetzen zu

leugnen, selbst wegzudekreliren, aber den-

noch wird er überall und immer wieder

diese» Gott und diese Gebote Gottes

antreffen. Die Geschöpfe können weder

ohne Schöpfer entstehen, noch ohne Schö-

pser bestehen. Dies gilt von den Ge-

schöpfen auch im 19. Jahrhundert und

folglich auch von den im moderne n

Staat zusammenlebenden Geschöpfen des

19. Jahrhunderts. Gott ist das höchste

Gut, und somit auch der Jngegriff der

höchsten Freiheit; indem der moderne

Staat Gott anerkennt, begeht er keinen

Abfall von der Freiheit, im Gegentheil,

wie mehr er Gott huldigt, desto größer

wird sein Forlschritt zur Freiheit.
Der moderne Staat ears aber auch

nicht religionslos sei». Es ist eims der

ersten und wesentlichsten Menschenrechte,

Religion zu haben und auszuüben. Dieses

Recht ist jedem Menschen angeboren und

unveräußerlich. Der Mensch, indem er

Bürger wird, darf auf dieses Recht nicht

verzichten, und der Staat darf in keinem

Bürger dieses angeborne, unveräußerliche

Menschenrecht verletzen. Er darf dieß

um so weniger, wenn er ein freier
Staat sein will, denn die Achtung der

Menfchenrechte ist ja gerade die Grund-

bedingung des freien Staatslebens. —
Jeder Bürger hat daher als Mensch

das Recht und die Pflicht zu fordern,
daß die Regierung in ihm sein religiöses

Leben achte. Wenn auch die Träger der

Staatsgewalt für ihre Person Atheisten

sein wollten oder könnten, so haben sie

keine Besugniß, diese ihre persönliche

Ansicht als Staatsoberhäupter auch ihren

Mitbürgern aufzudringen, ihre Gesetzge-

bung und Regierung darf keine gott- und

religionslose sein.

Es hat allerdings auch Zeiten gegeben,

wo die Träger der Staatsgewalt die

Behauptung aufstellten: „l'àt «'est

woi," und wo dieselben alle Menschen-

rechte ihrer Willkür zu unterstellen ver-

suchten; allein diese absolute Staalsomni-

Potenz ist der diametrale Gegensatz der

Freiheit; auch ist sie trotz ihrer Macht-

Herrlichkeit rasch in sich selbst zerfallen.

Den modernen Absolutiste» und Atheisten

wird es nicht gelingen, diesen Leichnam

wieder zu neuem Leben zu erwecken, er ist

und bleibt ein überwundener Standpunkt,

der sich eben sowohl gegen Gott als ge-

gen die Menschheit verstoßen hat.
Wenn der inoderne Staat nicht reli-

gionslos sein soll, so folgt anderseits

keineswegs darauS, daß er die Religion,

mit Gewalt erzwingen, die Bürger poli-

zeilich in die Kirche schleppen und jede

Vorschrift der Kirche strafgesetzlich Hand-

haben müsse. Die freie Kirche verlangt

solches nicht vom freien Staat; die Kirche

hat immer verkündet und verkündet heute

noch, daß eine erzwungene Tugend keine

Tugend, eine erzwungene Religion keine

Religion sei. Getreu dieser christlichen

Lehre, beansprucht sie keinen Staatszwang

für das innerliche, religiöse Leben, wohl

aber verlangt sie, daß der Staat den

Bürgern die freie Ausübung ihrer Religion

gewähre und dieselben hierin durch seine

Gesetze und Verordnungen nicht hinderlich,

sondern, zumal so weit es das äußerliche

Leben betrifft, freundlich und förderlich

sei.

Wochen-Chronik.

Schweiz. (Mitgeth.) Der Bundes-
rath hat dur^ seinen Van »strahl
gegen die päpstlichen Silber-
m ü n z en sich und andern Schweizern
viel Ungelegenheit verursacht; einzig der

pâp st lichen Regierung dürfte er

damit einen Dienst geleistet haben. Be-

kanntlich sind die päpstlichen Silbermün-

zen in ihrem Gehalt besser als der

schweizerischen, französischen und italien!-

sehen und namentlich viel besser als die

mit Zwangskurs versehene Papiergeld
des italienische» Königreichs. Die päpstl.

Münzen wurden daher von S p e k ulan-
t e n aufgekauft und in das Ausland ver-

sandt und dadurch dem Ver kehr im Kir-
ch e n st a a t entzogen, so daß trotz der

fortwährenden Prägung das Silbergeld
im Römischen rarer war, als es für den

inneren römischen Landesverkehr frommte.
Wenn nun die Schweiz fund andere

Staaten) die päpstlichen Silbecmünzen



»erbieten wollen, so werden diese zukünf-
tig im Kirchenstaat verbleiben und da-
durch im Römischen dem besagten Uebel-

stand des innern Verkehrs am einfachsten

abgeholfen werden.*)

Mistyum Masek.

Solothurn. Die Ia h r e s k o nfe-
renz der Hochw. Pfarrgeistlichkeit den

22. in Ölte» war von 48 Mitgliedern
besucht und von dem besten Geist der

Einheit und des Seeleneifers belebt. Mit
Einstimmigkeit wurde eine Eingabe au die

Regierung in Betreff der Möllinger'-
schen Schrift beschlossen. Auch bezüg-

lich der politischeu Rechte der Geistlichen,
des Pensionsfonds, des Stifts, des kon-

servaliven Vereins w. wurden Referate

augehört und Resolutionen gefaßt. (Wir
hoffe» i» Stand geseht zu werden, Meh-
reres hierüber mittheilen zu können.)

Noch vor Augustin Keller möchte

der luzenierische „Eidgenoß" an das

P r i e st e r s e m i n a r in Solothurn.
Er erwähnt nämlich der dortigen Schluß-

Prüfung mit folgender Insulate l „Luzern

zahlt für die drei Zöglinge einen Vier-
theil an sämmtliche Koste» des Seminars,
wohl viel zu viel für die Einpankung
der unsittlichen und verwerflichen

Jesuitcnmoral." Es ist das eine ebenso

freche als unerhörte Beschimpfung von

Seite des von einem Protestanten heraus-

gegebene» „Eidgenoßen,, gegenüber dem

katholischen Luzernervolk, wenn er ihm,
wie hier, vorwirft, es lasse seinen jungen
Geistlichen im Priesterseminar eine u n-

sittliche und verwerfliche Mo-
ral einpauken. Wir Protestiren, sagt die

,Luz. Ztg.' hiemit, wir dürfen wohl sagen,

im Namen des besseren Theils des Volkes

gegenüber dem unerhörten Schimpf, mit

welchem ein wahres Freimaurerblatt drei

junge Luzerner Geistliche von untadelhaftem
Charakter und versehen mit den besten

Zeugnissen wissenschaftlicher Fortbildung
bei ihrem Eintritt in's praktische Leben

besudeln will. Wir aber fragen, gibt

*) Aus obiger Reflexton ergibt sich auch,
baß der Piusverein dermalen in der Schweiz
kein Interesse hat, für die Einlösung der
päpstlichen Silbermünzen thätig zu sein, und
baß das daherige von einigen Zeitungen verbrei-
tete Gerücht ohne Grund ist.
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eS i» Luzern kein Strafgesetz gegen

solche PreßauSschreitungen?

Luzern. Das kath. Volk wundert sich

sehr darüber, daß im letzten Großen Rathe
die Frage über die K o l l a t u r r e ch t,
nicht verhandelt worden ist. Dabei

findet es fast Jedermann unbegreiflich,

daß das Volk das betreffende Wahlrecht
erst noch mit schwerem Gelde kaufen

solle. Die Meinung greift übrigens, nue

der ,Landbote' berichtet, immer mehr um

sich, man solle die unentgeltliche Abtretung
der Staatskollaturrechte durch eine Mas-
se »pe t i tion verlangen.

'-i Zur Statistik. (Schlußbrief.)
Wir kämen nun vom Bad auf den Menz-
berg, der, obgleich noch erst 5V Jahre

alt, schon mit dem sechsten Pfarrer am

nächsten Sonntag sich vermäle» wird.

Menzberg ist aus den Extremen weiter

Pfarreien zusammengewachsen, hat schon

die zweite Kirche, weil die erste vor
40 Jahren verbrannt ist. Nebst einem be-

suchten Kurhause, haben sie auch noch

eine Art Carthause, wo der berühmte

Poßirer, ein Waldbruder, seine schönen

Bilder macht. Es ist kein schöner Weg

von hier nach Menznau und hier auch

keine schöne und auch keine geräumige
Kirche, doch redet man von einer neuen,
da sie bedeutendes Kapital hat und Wald.

Wenden wir uns rückwärts, so kommt

Willi sau, vor dem Städtchen das

„elende Kreuz", links oben die Kaplanei

zum St. Niklaus, am westlichen Thor
die berühmte hl. Blut-Kapelle und in
der Stadt selber die schöne, große, noch

kein Jahrhundert alte Kirche, mit einem

uralten Thurm und einer Glocke, die eine

Freude ist für die ganze Nachbarschaft.

Obschon eine der größten Pfarreien, hat
Willisau doch keine entfernten, Filialen.

Ganz anders gestaltet eS sich auf der

andern Seite, in Wohlhusen, einst

eine Filiale von Rußwil mit der damali-

gen Kirche noch. Aber während sich

alles um sie herum geändert, vergrößert
und innerthalb auch verschönert, ist die

Kirche selber, entgegen ihrer Bestimmung,
sich im Aeußern nach dem Volke zu rich-

ten, nicht blos gleich alt geblieben und

gleich klein, sondern mit den Jahren im-

mcr älter und für die anwachsende Be-

völkerung immer kleiner, denn die Kapelle

auf dem Steinhäuser Berg und auch die

zum hl. Kreuz im Markt haben keine

pfarrlichen Charakter. Es ist nun glückli-

cher Weise in Aussicht, daß auch Wohl-
husen eine neue Kirche erhalten werde.

— Gut in jeder Hinsicht ist das nahe

Werthenstein bedacht, denn da es als

einstiges Franziskanerkloster für viele

Priester eingerichtet war und als Wall-
fahrtskirche von weit her besucht, so mußte

da Kirche und Sakristei für alle Be-

dürfnisse vetsorgt sein. Es wäre sehr

zu bedauern, wenn ans Mangel an

Beichtvätern diese freundliche Kirche nicht

mehr, oder weniger als früher sollte be-

sucht werden. (Fortsetzung folgt.)

Zug. Mit Vergnügen sehen wir, daß

die ,Neue Zug. Ztg.' die wichtigern kirch-
l i ch e n Ve rk ün d u n g e n, welche von der

Kanzel jeden Sonntag verlesen werden,

abdruckt und ihren Lesern mittheilt. Da-
durch erhält das Publikum genaueKennt-

niß der Gottesdienst-Ordnung für
jede Woche und kann sich darnach richten. *)

Thurgau. Zinse» des Kloster-
raubs. Trotz der eingesackten Kloster-

Millionen muß der im aufgehobenen Klo-
ster Mün sterlin g e n gegründete Kan-
tonsspital dermalen alle Menschen-

freunde um Charpie anbetteln; die im

Kloster Fischingen gegründete land-
w i r t h s ch a f tli ch e S ch uleist zu Grunde

gegangen und das Seminar ist amAb-

sterben; mehrere Staats-Klosterverwalter
sitzen im Zuchthaus, andere starben vor
Thorschluß, dritte haben sich erschossen.

Auch die Zinsen des jüngst eingesackten

Klosters St. Katharinenthal dürf-
ten nicht ausbleiben, ein Markzins ist

schon verfallen.

Ware es nicht heilsam, wenn Aehnliches

auch in andern Hauptstädten der Schweiz ver-

sucht würde? An mehr als einem Ort ist es

beinahe unmöglich, die Verkündungen
von der Kanzel herab so vorzulesen, daß sie

von allen Anwesenden verstanden werden; an

andern Orten müssen diese Verkündungen, um

Zeit zu gewinnen, zu einer Stunde geschehen,

wo der größere Theil der Zuhörer noch nicht
in der Kirche ist. Ohne Zweifel würden die

Tagblätter der Städte Luzern, Freiburg, So-
lothurn:e. diese „kirchlichen Verkündungen"
bereitwillig und kostenfrei aufnehmen, wenn sie

darum angegangen würden?
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Misthum St. Hassen.

St. Gallen. (Protestantische In-
toter a n z.) Um ein St. Gallischer Stadt-

Burger zn werden, bedarf es vor Altem

einen p r o t e st a n t i s ch e n Taufschein;

ohne diesen ist es trotz allen nuten Eigen-

schaften unmöglich, ein Burger der frei-

sinnigen Stadt St. Gallen zu werden.

Die Statute» des kaufmännischen

Direktoriums von St. Gallen gestatten

nur einem Burger die Aufnahme, d. h.

mit anderen Worte»! in diese kaufmän-

nische Gesellschaft können nur P r o t e-

st a n t e n gewählt werden und hat jeder

den bezüglichen Taufschein vorzuweisen.

Aistyum Khur.

Einsiedeln. Unter zahlreicher Bethei-

ligung fand die feierliche Einweihung

des neu restaurirten Kirchhofs statt, wo-

bei Nepomuk einen ausgezeichneten

Vortrag hielt. Seit dem mehr als

100jährigen Bestehen des gegenwärtigen

Kirchhofs sind circa 46,000 Leichen darin

aufgenommen worden, und dürfte derselbe

in seiner jetzigen Ausdehnung für mehrere

Menschenalter genügen und wohl noch

länger. Der nunmehrige Kirchhof in

seiner Vollendung wird unbedingt eine

Zierde des hiesigen Wallfahrtsortes
bilden.

i-, Obschon von Bundes wegen in

industriellen Fragen die kathol. Urkantone

ignorirt werden, ist es nun offenkundige

Thatsache, daß die Schulbücher für den

Kanton Bern in E i n s i e d eln
gedruckt wurden, weil die Offizin der

HH. Gebr. Benziger sich als die best-

eingerichtete hiefür herausstellte.

Aisthum Lausanne.

Freiburg. (Brief.) P. Page von

Villarens hat durch großartige mild-

thätige Vergabungen sich ein bleibendes

Andenken gestiftet. Der Pfarrkirche zu

Praroman schenkte er zwei Häuser, 60

Jucharten Land, einen Wald und 10,000

Franken in Geld (damit soll u. A. ein

Pfarrvikariat gestiftet werden); sein

Schloß und 12 Jucharten Land schenkte

er dem von seinem Bruder Johan» ge-

stifteten und von Theodos-Schwestern be-

dienten Armenhaus zu Auboranges, Fr.

6000 der Kaplanei zu Chapelle, Fr. 5000

dem Spital zu Billens w- re.

^ Msgr. Agnozzi, päpstlicher

Geschäftsträger, hat mit den kirchli-

chen und weltlichen Behörden über die

Reorganisation der Kirchenvcrhältnisse

Freiburgs Rücksprache gehalten. Das
Chorstift St. Nikolaus soll zum Domstist
und die Stadt Freiburg in drei Psar-

reien getheilt werden. Die Verhandln»-

gen schweben noch im Znstande der Be-

rathung.
Wie man nachträglich vernimmt, soll

die Stadt in vier Pfarreien getheilt
werden Lt. dlioolas, l'àxo, Xeuvovillo,
sur les ?Iaoes) und 4 Kirchen zu

Pfarrkirchen erhoben werden. An

die Spitze des zum Domkapitel erhobenen

Chorstifts trittet der Bischof und der

Propst.

Waadt. Soeben ist ein photograph!-

sches Bilo der „Xotro-Ilume cle

sunns" erschienen, getreu, wie dieselbe

vor der Reformation in der hiesigen

Kathedralkirche Xotre-Damo von den

zahlreichen Wallfahrtspilgern verehrt (nicht

angebetet) wurde. Es ist überhaupt lo-

benswerth, daß für die Herstellung dieses

ehrwürdigen Doms im korrekten, kirchli-

chen Baustpl in neuerer Zeit viel geschc-

hen ist.

Aesstnische Wisthümer.

Tessin. (Bf.) Der Piusverein
des Bezirks Lugano hat den 2l. d.

in Co m a no sein Jahresfest gehalten,

welches trotz der schlechten Witterung
zahlreich besucht war. Nach dem Gottes-

dienst crsreute Hr. Castelli von Melide,
als Präsident, die Versammlung mit eini-

gen gediegenen Vorträgen. — Der „(Ire-
clento Lattolioo" bringt wiederholt Bc-

richte, welche den guten Erfolg und das

Aufblühen des Piusvereins im Kanton

Tessin beweisen.

* Kirchenstaat. Rom. Se. Heil.
Papst Pius IX. hat in dem am 25.

gehaltene» Konsistorium eine A l l o c u-

t i on gehalten, in welcher 1) das neue

Gesetz der italienischen Regierung,

welches die Geistlichen zum persönlichen

Militärdienst nöthigt, tadelt und die

pflichtgetreue Haltung der italienischen Bi-

schöfe belobt, 2) die Angriffe und Ge-

fahren, denen die Kirche in Oest err ei ch-

Ungarn ausgesetzt ist, und einige kir-

chenfeindliche Vorgänge Spaniens be-

dauert, 3) die von Rußland gegen

die katholische Kirche geübten Verfölgen'-

gen und Grausamkeiten brandmarkt, 4)
den Bösen mit den Strafgerichten Gottes

droht und die Gute» zum Ausharren und

zum Gebet für die Verirrten auffordert.

(Siehe den lateinischen Originaltext der

Allocution am Schlüsse der heutigen Nr.)

^ Zur Vertretung auf dem Konzil

sind 850 Bischofssitze berechtigt. Zu

diesen stimmberechtigten Theilnehmern am

Konzil kommen noch die Kardinäle. So

ergeben sich gegen 920 entscheidende Stim-

men, darunter 40 italienische Kardinäle,

294 italienische Bischöfe, 66 Spanier,
22 Portugiesen, 90 Franzosen, zusammen

512 Kirchenfürsten romanischer Race in

Europa. Zu diesen kommen 77 Bischöfe

aus Brasilien, Mexiko und den südame-

rikanischen Republiken, so daß die vollstän-

dige Vertretung der romanischen Kirche»'

fürsten 600 Stimmen erreichen würde.

Aus Deutschland und Oesterreich 65,

aus England und Irland 48, aus Amerika

52, aus Griechenland und der Türkei

20, aus Belgien 6, aus Holland 5,

aus Canada 16, und aus dem Orient

40 Bischöfe. Ob es den Kirchenhäuptern

von Polen und Rußland ermöglicht wird,

zu kommen, ist noch ungewiß. Zu dew

dürften Krankheit und Alter manche Bi-
schöfe am Erscheinen verhindern.

* Frankreich. Gesellschaft zum
alle r hlst. Sakrament. (Bf.) Es

ist wohl noch wenig bekannt, daß in

Frankreich eine „Congregation zum
a l l e r h e i l i g st e n Sakrament"
für Männer existirt. Bis jetzt zählt die-

selbe bis in die 60 Mitglieder, worunter

bis anhin nur 15 — 16 Priester. Sie

hat Ordenshäuser in Paris, Marseille,

Angers, Brüssel und St. Maurice; letzte-

res ist das Noviziatshaus. Diese Häuser

wirken unermeßlich viel Gutes allüberall,

wo sie den Strahlen der „Sonne der

Gerechtigkeit" Bahn brechen können.

Leider können die Mitglieder dieser Ge-

sellschaft wegen ihrer geringen Anzahl

nicht allen Einladungen nachkommen,



welche von den Bischöfen in und außer

Frankreich an sie ergehen. Zum Aufschluß

über die Organisation der Gesellschaft

erlauben Sie mir, einige Stellen aus

einem Briefe zu citiren, welchen ich neulich

von einem priesterlichen Freunde, der Noviz
des Ordens ist, erhalten habe.... „Jesus,
das Schlnchtopfer der Liebe, verborgen in

der hl. Hostie, wird weder gekannt, noch

geliebt, und doch sollte vor ihm jedes

Knie sich beugen. Die Mönche des hlst.
Sakramentes möchten so viel als möglich
diese Unthat gut machen; darum zeigen

sie mit allem Eiser dieses anbelungs-

würdige Geheimniß der ganzen Welt;
eeee àKnus Oeil Darum wollen sie

durch ihr lebendiges Beispiel Alles zu

dessen Anbetung hinreißen; immerdar sind

sie in feierlicher Anbetung vor dem

Hochwst. Gut, flehend, daß es Licht

werde, daß die Liebe brenne, daß das

Feuer um sich greise, „4dveniat re^-
»um t»uw" ist unsere Devise. Die
Könige dieser Erde haben Paläste und

Leibgarden; der König des Himmels hat

zur Wohnung oft nur Ställe; Niemand

stattet ihm Besuch ab; er ist allein. Die
Mönche des allerhlst. Sakramentes lassen

sich vor Allem angelegen sein, dem eucha-

ristischen Jesus herrliche Kapelle» und

Altäre zu bauen, damit Gold, Silber
und Gestein, Weihrauch und Blumenduft
dein Könige der Könige eine fortwährende

Huldigung darbringe». Wir aber machen

diesem Könige den Hof bei Tag und bei

Nacht; wir haben uns aus Zeit Lebens

an seine Füße gekettet. blpo vinetus
Odristi... Unser Leben ist ei» contem-

platives und ein actives. Aber der äu-

ßere Dienst, Beichthören, Predigen, Mis-
sionen u. s. w. darf dem Dienste und der

Anbetung des hlst. Sakramentes nie scha-

den und muß dieselben immcr zum Zweck

haben. Der Meister vor Allem, die

Diener nach ihm!... Man betrachtet zu

oft Jesus nur als elwas Abstraktes. Wir
leben mit Jesus wie mit einem König,
Vater, Bruder, Freund, wie mit einer

Person, die unendlich anbetungswürdig
und liebenswürdig ist. Bis seht gab es

noch kein Orden, der diesem Geheimniß
der Liebe ganz und gar geweiht war.
Jeder Orden stellte sich nur diese oder

jene Tugewd des Fleisch gewordenen
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Wortes während seinem sterblichen Leben

zum Muster dar, Ignatius seinen Seelen-

eiser, Franziskus seine Armuth ». s. w.
Die Gesellschaft des hlst. Sakramentes

strebt darnach, die Tugenden Jesu im

Geheimnisse der hl. Eucharistie a» sich zu

verwirklichen, seine Demuth, Armuth,

seinen Gehorsam, Tagenden, welche

diejenigen seines sterblichen Lebens weit

übersteigen.... Unser Gesetz ist das der

Kirche, glühende Liebe zur Kirche, zum

Papst.... Zu jeder Stunde fallen wir
auf die Knie, durch ein Glockenzeichen

gemahnt, um in den doppelten Lob-

spruch auszubrechen: „Lob und Dank sei

alle Zeit dem allerheiligsten und göttlich-
sie» Sakramente des Altars" und „Ge-
benedeit sei die heilige und unbefleckte

Empfänglich der seligen Jungfrau Ma-
ria! " Jeder von uns hat täglich

zwei, jede Nacht eine Stunde vor dem

ausgesetzten Hochwst. Gut zu beten; da-

neben beten wir das ganze Offizium ste-

hend vor dcni „großen Beter." So ist

unser Leben ein beständiges Frohnleich-

namsfest, der Himmel aus Erden

Dieser Orden ist wahrhaft ein Triumph
der Kirche in unserem stolzen Jahrhundert.

Bilden. Die K a tho l iken - A dre sse

zählt bereits über 47,000 Unterschriften.

— Im Juli stehen die Sommerwahlen

bevor, mögen da die Katholiken ihre

Rechte geltend machen.

Xìàà xil IX. x.
Uiö 26. ckruill I8SS.

Venorabilis Kratrss.

diovam, ot cattdolica; Kceleà, ejusguo

Immunität!, lidortati, etjuridus, ao vol ipsi
civili societati maxime intest»», lexem »

Ludalpino (ludernio editam, no, promulpul-
tnm, oum summo animi 4'ostri dolors ln
Iroo amplissimo vestro eonsvssu dvplorare
coßimur, Venorabilis Kratres. 4tguo trio
iiios loguimur de lexe, »un idem Ouber-
nium, post lot n» iumimeros tore ausus, ot
iisiurias Kcelvsiw, esusgue sacris, ministris,
redusgue illatas, Olerieos mìlitnri eonguisi-
lioni sudpeere non duditavil. Keguis un»
VUlot gunin ilamuns», ot guuni linstilis Ko-

clesue sit turc lèx, gnw blcelesiie jus nl> ipso
Odristo Domino oi tributum impedit, ot
eoarctat olij-oiuli idoneos, no neeessarios

ministrns, gui ad «uiilei» Odristo net ilivi-
nain suam relixionem tnomlnm, propnKan-
liai», Nil NNIIilNoUM snlulom »jii>U0 !»> 0i»i-

summatinnem swcnli procurandam con-

stituti knorunt; guiegue potissinuim ko

unieo spectars videtur, ut in dse intoli-
eissima ltnlin, ni tieri »ngusm posset, en-

tdolica Keviesia tunditus deleatur et oxtor-
minetur?

diodis coite vsrdn desunt ad sjusmodi
lezrem denuo improbandam se detvstandam.

Ouisgue noscit, dins pro 4pastolici diostri
minister! i munoro dnud omisisss Rostro
ottieio studiosissims pertunzp, et nmnos
Vonerndilis Kratres saerorum in ltnlin 4nti-
stites cum summn oorum nominis laudo

justissimas suas tecisse guerelas, reclama-

tinnes, et vxpostulationes, ut dujusmodi lox
mingnani Incuin daderet. 4tguo ntinnm dac

occasions adstinere dios possemus, Venera-
lulis Kratres, a lu^endis z-ravissimis malis
ot ilniunis. guibus sanctissimn noslrn reliai»
nunc in 4ustriaco otiain Imperio et Ilun-
jrariw liojrnio misorandui» in modum nttli-
xitur ar ilivexatur. liotitiw autem, guro do.

Keolesiw rebus ex Ilispaniarnm lìeixno ad

?ios perveniunt, nullnni consolationem. gui»
immo tristitiam et mcerorem ?indi.s ntlerunl.

Itussioiiin voro Oubernium perdit oatdo-
licnm inseotnri Keelesiai». et ad omnibus
tore Oineosidns suos, vi otiam a>l!iiditn.
ejieere Kpiscnpos, eosgue in exiliuin pol-
Ivre, proptereaguod Oluisti die in terris
Vicarii voeeni ac mandata, prout dodent,
audirv et exegui volunt, nvc sinit eosdem

Lpiseopos ad itlis Imporii tinibus exrodi,
etiam si innximn ticciesilo utilitas id omnino
postulst. 4c mnj-is in dies omni modo im-
pvdit, guominus iili tidolos cum dioliis ot
dac 4postolica 8ede iidoro coinmunicaro
gusant.

Led inter j-ravissimas. guibus voxnmnr,
nnAustiss, non medioeri eerto solatia dlodis

est pastoralis sielus, summopere laudandus,

guo saerorum àtistitos rem oatdoiicam
virilitor tutantur, ot sanctissimn; tidei nos-
trio principia intoxra sorvare et koelesia!
unitatem propuZnaro eondeudunt advorsus

multipliées insidias et eonatus, guidrrs im-
pii domines suas errores prnpaKare conni-
tuntur. 4c kuturum contidimus, ut univer-
sus catdolicus Olerus illustria tlpiscopnrui»
suoruin exeinpla pro viridus iinitari, et

ivmulari constur.
Interim istos onines Okrist!, opisgue

Lanctiv Kcclosia; imsies eliam algue etiam

monvmus, ut tamlem ali>>u»»do serio con-
aideront guum terridilis si! Ileus in siiis.
ezusgde Koolosia? kvstidus puniendis.

Uns autour non desistamus, Veneraliilis
Kratres. tvrvenlissiruus. lmmillimisgue pro-
eibus misericordiaruiii Katrem orare et

obsecrarv, ut omnes miseros errantes <le

perilitianes via ad rectum veritalis. f-isli-
tia>. salutisguo tramitein reducat, iitgue
«atlloliouni blcclesiam udiguo terrarnui no-
vis ae splendidioridus triumpllis >>uotidie

inaxis oxornot et auxeat.
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Fr. «5ts.

Transport 2533 96

Von Hrn. Karl Deschwanden, Schulrath in Stanz,
Kt. Unterwalden 56 —

„ Hrn. F. Z. M 56 —

„ Hochw. Hrn. I. Suter, Kurat auf Schloß

Possenhofen in Baiern (2. Gabe) 16 —

„ Hrn. Klemenz Zürcher, Portner im Kloster

Ein siedeln 25 —

„ Hrn. B. B. und I. K. im Kt. Thurgau 75 —

„ Hochw. Hrn. Dekan I. G. Meierhans in

Arbon, Kt. Thurgau 56 —

Vom geistlichen Kapitel Mellingen, Kt. Aargau 36 —

„ Frauenkloster in Muotathal, Kt. Schwyz 56 —

Von Hockw. Hrn. Kaplan Dom. Schuler in

Muotathal 56 —

„ Hrn. T. I. Z. (ungenannt; Poststempel Ein-

siedeln); 2. Gabe 50 —

„ einem Geistlichen in Unterwalden (1. Rata) 16 —
Vom löbl. Frauenkloster in Sarnen, Obwalden 56 —

Uebcrtrag 3633 96

Fr. <5tS.

Transport 8633 96

Von Hrn. Graf Scherer-Boecard in Luzern (erste

Hälfte) 25 —

„ Hochw. Hrn. Kammerer Zweifel, Pfarrer in

Hagenweil, Kt. Thurgau 56 —

Summa: 3,168 96

Frühere Einnahmen, laut dem 1. Verzeichniß: 5,673 —

Total der Einnahmsn: 8,781 96

Dazu die ausstehenden Subscriptionen: 1,996 —

Gibt Total: 16,681 96

All' den edlen Gabenspendern sagt herzlichen Dank und

empfiehlt das Werk auf's Neue

Zug, Ende Juni 1869.

Der Kassier:
Zürcher-Dtschmanden, Arzt.


	

